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Zei⸗ 


Im Verlage der Hof-Buchdruderei von W. Decker K Comp. Redakteur: G. Müller. 


Freitag den 25, April. 


Inland. 


Berlin den 23. April. Se. Majeſtät der Kö⸗ 
nig haben Allergnädigſt geruht: Dem Landrathe des 
Kreifes Höxter, Geheimen Regierungs-Rathe von 
Wolff⸗Metternich, den Rothen Adler-Orden 
zweiter Klaſſe mit Eichenlaub; dem Major a. D. 
Meinecke und dem Controlleur Rudolph vom 
hieſigen Proviant⸗Amte, den Rothen Adler⸗Orden 
vierter Klaſſe; dem Sckonde⸗Lieutenant Hein lé 
von der 1ſten Ingenieur-Infpektion und dem Uns 
teroffizier Falck vom 2ten Infanterie (genannt 
Königs⸗) Regiment, die Rettungs⸗Medaille mit dem 
Bande zu verleihen. 


Der bisherige Ober -Landesgerichts -Aſſeſſor 
Deſchner iſt zum Juſtiz-Kommiſſarius bei den Ge» 
richten des Glatzer Kreiſes, mit Anweiſung ſeines 
Wohnſitzes in Reinerz, und zugleich zum Notarius 
im Departement des Königl. Ober-Landesgerichts 
zu Breslau ernannt; der bisherige Stadtgerichts— 
Aſſeſſor Dehmel zu Breslau zum Juſtiz-Kommiſ⸗ 
ſarius bei den Gerichten des Münſterberger Kreiſes, 
mit Anweiſung ſeines Wohnorts in Münſterberg; 
der penſionirte Bürgermeiſter Weiße zum Juſtiz⸗ 
Kommiſſarius für den Bezirk des Land⸗ und Stadt⸗ 
gerichts zu Delitzſch und für die darin belegenen 
Patrimonialgerichte des Delitzſcher und Bitterfelder 
Kreiſes, mit Anweiſung feines Wohnſitzes in Des 
ligſch; und der Notar Peter Wilhelm Birk⸗ 
bäufer zu Kuchenheim zum Notar für den Fries 
densgerichts⸗Bezirk Bonn, mit Anweiſung feines 
Wohnſiges in der Stadt Bonn, beſiellt worden. 

Der General⸗Major und Inſpekteur der 2ten 
Artillerie- Juſpektion, von Jenichen, if nach 
Küſtrin abgereiſt. 


— un 


Man ſtreitet über die Auswanderung nach Texas 
und nach Ungarn. Tauſende verlaſſen jährlich 
das Vaterland, um jenfeits des Oceans eine neue 
Heimath zu ſuchen. Und doch harren im Vater— 
lande ſelbſt, in Deutſchland, in Preußen noch viele 
tauſend Morgen der Kultur durch Menſchen. Iſt 
unter dieſen Umſtänden der Verluſt vieler tauſend 
fleißiger Hände nicht zu beklagen? Sollte es nicht 
zweckmäßig ſein, den Strom der Auswanderer zum 
Theil in jene menſchenleeren Gegenden des Preußi⸗ 
ſchen Staats zu lenken, wo aus Mangel an Mens 
ſchenhänden noch große Flächen öde liegen? Der 
Rittergutsbeſitzer Zimmermann ſagt in dem beach⸗ 
tenswerthen Schriftchen: „Der freie Grundbeſitz im 
Gegenſatz zum Servilismus unſerer Tage. Erör— 
terung der materiellen Gebrechen der Zeit und der 
Mittel, ihnen abzuhelfen.“ (Breslau 1844): 
„In der Preußiſchen Monarchie liegen noch Tau⸗ 
ſende (2) von Quadratmeilen kulturfähigen Landes, 
theils gar nicht bebaut, theils brach, theils mangel— 
haft bewirthſchaftet, da es daſelbſt bei ſehr großer 
Landaufhäufung entweder an Betriebskapitalien, 
oder an dem Willen oder der Einſicht, fie anzules 
gen, fehlt. Vieles Land liegt als öder Hütungs⸗ 
und Forſtanger und ſchmachtet nach Kultur und 
dem Pfluge.“ Zimmermann wünſcht, daß die re⸗ 
gierenden Herren ihre Domänen nicht einzelnen gros 
ßen Generalpächtern überlaſſen, welche trotz der Ver— 
ſchwendung des Bodens reich werden, ſondern Erb— 
pachtetabliſſements errichteten, um viele kleine glück⸗ 
liche Erbpächterfamilien zu gründen. Um der gro⸗ 
ßen Maſſe der Beſitz⸗ aber nicht ganz Vermögens- 
loſen Bevölkerung im Sinne der Humanität beizu— 
ſpringen, um das Auswandern nach fremden Län 
dern und Erdtheilen zu verhindern, was ſehr zweck⸗ 
mäßig, „da wir im Inlande noch ſehr der kultivi 
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renden Hände und der konſumirenden Magen bee 
dürfen“, fo errichte man nach dem Bedürfniß und 
dem Vermögen kleiner Erbpächter Erbpachtsetabliſſe⸗ 
ments von 10 bis 100 Morgen. Zimmermann 
ſpricht von Oberſchleſten, wo noch große Landauf⸗ 
häufung Statt findet. Er behauptet: „Wer 150 
Thlr. Vermögen oder das nöthige Inventarium und 
80 Thlr. nachweiſet, kann recht füglich ein Areal 
von 10 Morgen bekommen, wenn Koloniſt zumal 
ſelbſt mitbaut, und man kann mit einiger Veſtimmt⸗ 
heit behaupten, daß mit 300 Thlr. Vermögen 20 
Morgen, mit 450 Thlr. 30 Morgen, mit 600 
Thlr. 40 Morgen, alfo der Morgen mit 15 Thlr. 
eingenommen werden können.“ Jedenfalls dürften 
die Vorſchlaͤge und Ideen des Rittergutsbeſitzers 
Zimmermann eine Unterſuchung und Beachtung die⸗ 
fer Verhältniſſe verdienen, je ſeltener Rittergutsbe⸗ 
figer der Dismembration das Wort reden. Faſt 
jedes größere Rittergut, namentlich auf dem rechten 
Oderufer in Ober- und Niederſchleſten, verſichert 
unſer freiſinniger Rittergutsbeſitzer, beſteht wenig⸗ 
ſtens aus zwei Rittergütern, wovon das eine 
nunmehr zu einem bloßen Vorwerke herabgeſunken, 
lediglich einige hundert Schöpſe und höchſtens etwas 
Zugvieh ernährt. Würden dieſe Vorwerke, welche 
manchmal ein großes Areal von Acker, Wieſen, Hü— 
tungen, Wald und Teichen haben, vermittelſt Ka⸗ 
pitals oder Erbpachtsverkaufs beſſer verwerthet, ſo 
könnten, wie früher, viele Familien angenehm, an— 
ſtändig und auskömmlich daſelbſt leben. — In ſei⸗ 
ner Schilderung der ländlichen Verfaſſung in den 
Provinzen Oſt- und Weſtpreußen bekundet der Geh. 
Regierungsrath von Haxthauſen, daß noch keines— 
wegs ein Ueberfluß von Menſchen, daß vielmehr 
ein ſo großer Mangel an Arbeitsleuten vorhanden 
iſt, daß die Wirthſchaftskoſten der großen Güter in 
der Regel die Hälfte des Ertrages überwiegen. „Es 
fehlt in der Provinz im Ganzen an Menſchen, na⸗ 
mentlich an Tagelöhnern.“ Ein Gegner der Diss 
mirmbration muß doch in den „Vörſen-Nachrichten der 
Oſtſee“ zugeben, daß in Weſtpreußen noch mehre 
Quadratmeilen wegen Mangel an Arbeitern unbe— 
baut dalägen. An einer andern Stelle der Vörſen⸗ 
Nachrichten erklärt ein Pommerſcher Nittergutsbes 
figer, von Verſen: „Am auffallendſten bleibt aber 
der Vortheil des Parzellirens für uns in Hinterpom⸗ 
mern, wo noch fo große tragbare Flächen Haidrland 
oder dürftiger Holzwuchs und große Moore umzu⸗ 
wandeln ſind, die fern von dem Hofe eines großen 
Gutes kaum als Weide einen nenubaren Ertrag ge⸗ 
währen“ — Daß nun durch das neue Geſetz über 
Dismembrationen vom 3. Jan. 1845, wie unter 
dieſen Umſtänden zu erwarten, die Dismembration 
und Koloniſation erleichtert ſei, läßt ſich nicht be⸗ 


haupten. Sollte es auf der einen Seite nicht wün⸗ 
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ſchenswerth fein, daß das Landesökonomiekollegium 
dieſe Verhältniſſe ins Auge faßte und ſollten auf 
der andern Seite die Auswanderer nicht auf den 
Menſchenmangel und Bodenüberſluß in den öſtlichen 
Provinzen aufmerkſam gemacht werden? Aber die 
Auswanderer ſuchen in den Urwäldern Nordameris 
ka's die Freiheit. Sie tragen kein Verlangen, un⸗ 
ter Patrimonialjurisdiktion und gutsobrigkeitlicher 
Polizeigewalt Preußiſcher Gutsherren zu ſtehen. 


Auch von dieſer Seite empfiehlt ſich die Vollendung 


der Aufhebung der Gutsunterthänigkeit, die volle 

und ganze Emancipation der Landbewohner von 

gutsobrigkeitlicher Bevormundung durch Herſtellung 

freier ſich ſelbſt verwaltender Landgemeinden. 
— 

* Berlin den 23. April. Die nahe bevorſte— 
hende Entſcheidung von Seite des Staats in Bezug 
auf die deutſch-katholiſche Angelegenheit dürfte ſich, 
wie man hier glaubt, infofern günſtig für die Neu⸗ 
Katholiken geſtalten, als Letzteren vermuthlich dieſel— 
ben Rechte, wie den Alt-Lutheranern, eingeräumt 
werden dürften, d. h. fie werden als geduldete Re- 
ligionsgeſellſchaft vom Staate betrachtet werden mit 
Zugeſtehung einzelner Rechte, welche die römiſch⸗ 
katholiſche und evangeliſche Kirche nach Staatsver— 
trägen genießen. Daß den Neukatholiken größere 
Beyünfiigungen vom Staate zu Theil werden ſoll⸗ 
ten als den Alt⸗Lutheranern, dürfte ſchon deshalb 
zweifelhaft ſeyn, weil die Alt-Lutheraner in 
dieſem Falle Klagen erheben und ſich über Zurück⸗ 
ſtellung beſchweren würden. In den hieſigen Krei⸗ 
ſen begt man jedoch Zweifel, ob den Neukatholiken 
vom Staate geſtattet werden wird, ſich die D eutiche 
Katholiſchen“ zu nennen, indem von anderen 
katholiſchen Staaten Einſpruch dagegen erhoben 
werden dürfte. — Die von einem Mitgliede der 
katholiſchen Fakultät in Breslau ausgegangene 
Denkſchrift, worin über Veeinträchtigung der dor⸗ 
tigen katholiſchen Fakultät von Seiten des Staates 
Beſchwerde geführt wird, giebt hier zu vielen Ber 
ſprechungen Anlaß. Wie man von genau unters 
richteten Perſonen erfährt, iſt es allerdings That: 
ſache, daß die vom hochſeligen König für die Bres⸗ 
lauer katholiſche Fakultät angewieſene Summe ſeit 
einer Reihe von Jahren nicht ausſchlieh lich für 
die katholiſche Fakultät, wie die Königliche Verord— 
nung es ausdrücklich beſtimmte, verwendet worden 
war, ſondern die jährliche Erſparung von 1200 
Thalern der dortigen Univerſttät anderweitig zu gut 
gekommen iſt; indeſſen ſoll der Grund dieſes Wer 
fahrens von Seite des frühern Kultusminiſteriums 
nicht in einer abſichtlichen Beeinträchtigung der Bres— 
lauer katholiſchen Fakultät zu ſuchen fein Von 
unpartheiiſchen Perſonen wird verſichert, daß die 
Erſparung dadurch veranlaßt worden fei, daß es 


— ——— ¶ ͤ ur —— 


891 


dem Miniſterium ſchwer gefallen fei, erledigte Stel— 


len bei der katholiſchen Fakultät durch namhafte 


und bedeutende Profeſſoren der Theologie wieder zu 
beſctzen⸗ Man habe deshalb häufig, nach vergeb⸗ 
lichen Bemühungen, ſolche bereits ſchon bewährte 
Männer für Breslau zu gewinnen, feine Zuflucht 
zu jungen tüchtigen Theologen nehmen müſſen, de⸗ 
nen aber ein geringerer Gehalt vom Staate zuer⸗ 
kannt worden ſei, weshalb Erſparungen gemacht 
worden ſeien. Da nun aber bei unſern Staats ver⸗ 
waltungen gemachte Erſparniſſe nicht zu dem Kapi⸗ 
tal geſchlagen zu werden pflegen, ſo hat man dieſe 
Erſparniſſe der Univerfität Breslau zu anderen 
Zwecken zufließen laſſen. Die Richtigkeit der An⸗ 
gabe in der erwähnten Denkſchrift daß auf dieſe Weiſe 
der Univerfität Breslau von der für die katholiſche 
Fakultät angewieſenen Summe durch die Reihe von 
Jahren eine Summe von 30,000 Thalern zuge⸗ 
floſſen ſei, wird hier nicht in Zweifel gezogen. Im 
Jahre 1841 wurde die Sache, auf eine Eingabe 
der Fakultät an Se. Maj. den König, geordnet. 
— Das Standbild des bochſeligen Königs, wel⸗ 


ches für Potsdam beſtimmt iſt und unſern berühm⸗ 


ten Bildhauer KB zum Meiſter hat, iſt bereits in 
Erz gegoſſen. Am 3. Auguſt dieſes Jahres wird 
dasſelbe auf dem Wilhelmsplatz in Potsdam feier⸗ 
lich aufgeſtellt werden. — Die dem Profeſſor Bes 
gas von Sr. Majeſtät dem König aufgetragenen 
Freskomaltrien, welche in der neuen Kirche im Sa⸗ 
kro bei Potsdam ausgeführt werden ſollen, werden 
in dieſem Sommer beginnen. — Man glaubt hier, 
daß wegen der Ueberſchwemmungen die Ausführung 
mancher Pläne zurückgeſchoaben werden dürfte, ins 


dem die Hülfe des Staates vielfach in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden wird. — In der hieſigen Rei⸗ 
merſchen Buchhandlung iſt eine Statiſtik des Preu⸗ 


ßiſchen Staates, Verſuch einer Darſtellung feiner 
Grundmacht und Kultur, ſeiner Verfaſſung, Re⸗ 
gierung und Verwaltung im Laufe der Gegenwart, 
erſchienen. — Der 76jährige Stadtrath Firme⸗ 
nich, einer der älteſten der notabeln Bürger Kölns, 
befindet ſich gegenwärtig hier und findet allenthal⸗ 
ben eine freundliche Aufnahme. 
wärtig in Köln mit dem Bau und der Errichtung 


eines neuen Krankenhauſes beſchäftigt iſt, fo ließ 
Herr Geheimrath Schmidt denſelben die Einrich⸗ 
tungen des bieſigen Hauptkrankenhauſes aufs Zu⸗ 


vorkommendſte einſehen. 

Berlin. — Der Beſchluß unſerer Stadtver⸗ 
ordneten⸗Verſammlung, 
katholiſchen Gemeinde eine der unter ſtädti⸗ 
ſchem Patronat ſtehenden Kirchen zur Mitbenutzung 
zu gewähren, ſcheint noch nicht zur ſofortigen Aus- 
führung gelangen zu können, indem dem Wunſch 
der Gemeinde, ſchon jetzt von einer diefer Kirchen 


Da man gegen⸗ 


der hieſigen deut ſch⸗ 


für ihre gottesdienſtlichen Verſammlungen Gebrauch 
zu machen, ſich anige von Seiten des Herrn Kul⸗ 
tusminiſters geäußerte Bedenken entgegengeſtellt ha⸗ 
den. Obwohl nämlich nach dem einſtimmig gefaß⸗ 
ten Beſchluß der Stadtverordneten, kein Zweifel 
obwalten dürfte, daß der Magiſtrat ohne weiteres 
eine Vollmacht zur Einräumung einer ſolchen Kirche 
ausfertigen konnte, ſo hat man es doch für zweck⸗ 
mäßig erachten wollen, vorher deshalb eine Mit⸗ 
theilung an den Herrn Miniſter Eichhorn zu machen, 
welches durch die Herren Oberbürgermeiſter Krauss 
nick und Geh. Regierungsrath Naunyn geſchehen 
iſt. Die an den Tag gelegten Bedenken des Herrn 
Miniſters ſind aber dahin gegangen, daß es wün⸗ 
ſchenswerth ſei, die neue Gemeinde erſt dann zur 
wirklichen Benutzung einer ſtädtiſchen Kirche zugelaſ⸗ 
ſen zu ſehen, wenn dieſelbe, zur Abhaltung eines 
förmlichen Gottesdienſtes, mit einem ihr angehöri— 
gen Prieſter ſich verſehen habe. Es hat ſich des⸗ 
halb am heutigen Morgen eine Deputation der Ge⸗ 
meinde zu dem Herrn Miniſter begeben, um den 
dringenden Wunſch, den Beſchluß der Stadtver⸗ 
ordneten⸗Verſammlung zu ihren Gunſten verwirklicht 
zu ſehen, gegen die aufgeſtellte Anſicht geltend zu 
machen. Die Meinung des ſeit dem 19. d. wieder 
hier anweſenden Herrn Ronge iſt zwar die gewe⸗ 
ſen, daß die junge Gemeinde ſich fürerſt möglichſt 
aller Bitten und Anträge an die Staatsregierung 
in ihrer Sache enthalten ſolle, um die rechte Zeit 
abzuwarten, wo ihr die Gewährung aller zu ihrer 
Organiſation nöthigen Formen von ſelbſt zufallen 
würde. Dieſe Anſicht trägt gewiß ihre weſentliche 
Bedeutung in ſich, da es überhaupt nicht gut iſt, 
in einer Angelegenheit vor ihrer allgemeinen förmli⸗ 
chen Anerkennung ſich einzeln abſchlägliche Antwor— 
ten einzuholen. Indeß iſt die hieſige Gemeinde bei 
der fo bedeutend gewachſenen Anzahl ihrer Mitglie- 
der, darauf angewieſen, auf eine größere Räum⸗ 
lichktit bei ihren gottesdienſtlichen Verſammlungen 
ſchon jetzt Bedacht zu nehmen und damit nicht bis 
zur wirklichen Einſetzung eines Geiſtlichen zu warten. 
Die wiederholte Anweſenheit Ronge's in Berlin 
wird ihm hier einen noch größeren Kreis von An⸗ 
hängern, denen es wahrhaft um die Sache zu thun 
iſt, zuführen. Möchten nur gewiſſe, allzeit fertige 
Gelegenheits- und Feſtmahls⸗Talente, die bei uns 
aus leidiger Eitelkeit und Narrheit jede neue Er⸗ 
ſcheinung umſchwärmen und umwedeln, davon fern 
bleiben! Bei dem am 20. d. flattgefundenen Gottes⸗ 
dienſt hat Herr Ronge die Predigt gehalten und auch 
wieder einige Taufen verrichtet, darunter auch die 
tines Kindes von einem Haus⸗Ofſizianten des Prinz . 
zen von Preußen. Dieſer Gottesdienſt ward noch, 
wie früher, in dem ſchönen Hörſaal des grauen Klo⸗ 
ſters abgehalten. — Der jeit einiger Zeit hier an⸗ 
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weſende Conſiſtorialrath Furchau aus Stralſund 
(er auch als Dichter nicht unrühmlich bekannt iſt) 
hat eine eigenthümliche Erfindung gemacht, welche, 
wenn ſie ſich bewähren ſollte, der Kunſt ein neues 
wichtiges Organ an Verbreitung zuführen würde, 
das ſich weit wirkſamer als Lithographie und Kup⸗ 
ferſtich erweiſen könnte. Dieſe Erfindung beſteht 
darin, daß, ſtatt des Steines oder Metalls, Leine 
wand genommen wird, auf welche nach einiger Zu— 
bereitung und Ueberſtreichung mit einer Wachsmaſſe, 
ein Bild mit einer eigenthümlich dazu angefertigten 
Flüſſigkeit ſich auftragen läßt, und wovon Abdrücke 
von außerordentlicher Wirkung und in einer unbes 
ſchränkten Zahl erfolgen können. Die Kunſt des 
Herrn Furchau fängt jetzt an in der hieſigen Kunſt⸗ 
welt große Aufmerkſamkeit zu erregen. 

Die neue jüdiſche Sekte findet juſt unter 
den Aufgeklärteſten und Gebildetſten ihrer Nas 
tion nur ſehr wenigen Anklang. Sie ſehen mit 
Recht in einer Modifikation, wobei es haupt⸗ 
ſächlich gilt, daß ſich Einige durch Redeſchwall eine 
Bedeutung geben und in die Zeitungen kommen 
wollen, kein Heil, das nur von einer wahrhaften 
Reform herkommen kann, welche auf einem mäch⸗ 
tigen Bogen ruht, zu dem ſich die beiden Pfeiler: 
Philoſophie und Religion verſchmolzen haben. — 
Döring hat ſeine Entlaſſung von Hannover end⸗ 
lich doch erhalten. Mit dem erſten Mai iſt er frei, 
und reift dann zu einem Gaſtſpiel nach Riga, um 
nach dieſem fein lebenslängliches Engagement an. 
der Berliner Hofbühne anzutreten. (Bresl. Z.) 

Königsberg den 16. April. So eben, um 
8 Uhr Morgens, läuft von Tilſit per Eſtafette die 
Nachricht an den Oberpräſidenten Bötticher ein, 
daß auch dort ein Dammbruch erfolgt und ein Theil 
der Tilſiter Niederung überſchwemmt ſei. Die Eis⸗ 
decke der Memel iſt eher gebrochen als man dies 
erwartete, und der Waſſerſtand ein ſo hoher, daß 
für die Niederung die größten Befürchtungen ge⸗ 
hegt werden. 

Köln. — In der Diskuſſion des Rheiniſchen 
Landtags über die Preßfreiheit ſind treffliche Sachen 
geſagt worden, die ganze Debatte, ſo glänzend, 
gediegen und parlamentariſch, wie fie nur je in ci» 
ner unſerer konſtitutionellen Verſammlung vorge— 
kommen fein mag, liefert einen ſchönen Beweis, wie 
raſch ſich das redneriſche Talent bei Redefreiheit aus⸗ 
zubilden vermag. Und gewiß wird man mit nicht 
geringerm Intereſſe, als die Vorträge der Stände⸗ 
Mitglieder, auch den des Herrn Landtagmarſchalls 
leſen, welcher klar und ſcharf für die freie Entwick⸗ 
lung ſich ausgeſprochen. Dazwischen haben wir jes 
doch auch Bemerkungen gelefen, deren eine wenig 
ſtens der Art iſt, daß es mich befremdet, wie die 
öffentlichen Blätter fie noch nicht hervorgehoben ha⸗ 
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ben, da fie gerade gegen fie gerichtet it. Ein Mit⸗ 
glied des Ritterſtandes hat geſagt, „fa alle Rhei⸗ 
niſchen Blätter verfolgten Eine Tendenz“ und diefe 
Tendenz wird dahin erklärt: „Die Preſſe halte die 
Regel divide et impera feſt, und untergrabe im⸗ 
mer mehr die Autorität des Glaubens und des Rech⸗ 
tes, ſie folge den auflöſenden Lehren des Radikalis⸗ 
mus und des Nationalismus.“ Da die meiſten 
Blätter des Rheinlandes die konfeſſtonellen Kon— 
flikte bei Seite laſſen, nicht aus Indifferentismus, 
ſondern aus dem richtigen Prinzip, weil fe diese 
von der Politik getrennt wiſſen wollen, weil ſte die 
wahre Freiheit für die Religion und für den Staat 
in der Trennung Beider erblicken, weil ſie glauben, 
daß die für das Staatsleben beſtimmten Organe 
noch hinreichend Arbeit haben, ehe die Nation dies 
jenige Stufe erreicht hat, auf welcher die Glau⸗ 
bensparteien diskutiten können, ohne Gefahr zu 
laufen, auf der andern Seite ſchmerzliche Einbuße 
zu machen: ſo kann, was dort Indifferentismus 
genannt wird, alſo am allerwenigſten mit dem Stres 
ben nach Trennung, um nur zu hertſchen, in 
Verbindung gebracht werden, es iſt vielmehr ein 
Streben nach Einigung, ein Streben, Spaltungen 
zu verhindern, welche die Gemüther von einander 
abwenden, die nur vereinigt das erwirken können, 
was uns noch zur Entwickelung fehlt. Dies muß 
das edle Stände⸗Mitglied wohl wiſſen, und wenn 
es von Erſchütterung des Glaubens ſpricht, ſo kann 
alſo nur der Glaube an das Alte, an das Veraltete 
im Staate gemeint ſein, das zwar auch häufig für 
heilig ausgegeben wird, aber es nicht iſt, weil es 
etwas Menſchliches iſt. In dieſer Beziehung hat 
der Glaube keine Autorität mehr und auch das 
Recht nicht, weil dieſes Recht eben kein unveräu⸗ 
herliches fein kann, da es nicht auf Vernunft bes 
ruht, und nicht ift, wie alle Geſchichte lehrt, und 
nicht blos die Franzöſiſche, ſondern auch die Preu⸗ 
File, unſere ganze Geſetzgebung ſeit dem Jahre 
1808. Das edle Mitglied hat zwar auch von 
wohlerworbenen Rechten geſprochen, von den Rede 
ten des Standes. Aber noch hat Niemand bewies 
ſen, daß dieſe Rechte wohlerworben, daß z. B. die 
Steuerbefreiung eines Standes eine vernunftrecht⸗ 
liche ſei. Wenn es von Radikalismus zeugt, gegen 
dieſe Rechte anzukämpfen, ſo iſt allerdings die 
Preſſe radikal, ſo iſt die Geſinnung des Volks ra⸗ 
dikal, fo iſt aber auch unfere ganze Geſetzgebung 
radikal, welche die Privilegien über den Haufen ge⸗ 
worfen. Dann hat das edle Mitglied Recht, wie 
es dies gethan, auch das Ober⸗Cenſurgericht anzu⸗ 
greifen, daß es ſolchem Radikalismus „Geleitbrieſe“ 
gegeben. Wir wollen wahrlich keine Ausſchweifung 
vertheidigen, wir beklagen ſie, wie nur Einer, 
ſchon weil wir darin einen Rückſchrilt oder eine Ars 
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ſache zum Rückſchritt erblicken, wir wiſſen, daß 
Uebergriffe vorfallen und ſuchen das beſte Mittel 
dagegen ganz eben darin, wo es der Landtag ſucht. 
Aber was uns im Intereſſe unferer Provinz und 
unferes öffentlichen Lebens nöthig ſcheint, if, daß 
man auf keine Weiſe eine Erklärung ohne Proteſt 
laſſe, welche alle Befirebungen durcheinander wirft, 
die ganze Preſſe außer Zuſammenhang mit dem be⸗ 
ſten Kern der Nation fegen und in einſeitiger Auf— 
fafjung das Weſen des Staatsprozeſſes dahin verle— 
gen möchte, wo es nicht iſt, in die Sonderintereſſen 
des Standes und der Geburt. 

Bunzlau den 15. April. In Löwenberg, 
Friedeberg a. Q., Markliſſa und in Liebenthal 
ſteht die Bildung chriſt⸗katholiſcher Gemeinden nahe 
bevor. (Sonntags⸗Bl.) 


Ausland. 


Deutſchland. 

RNaſſau. — Die Hafenbauten bei Bieberich 
werden wieder mit großem Eifer betrieben, und 
mehrere Gründe laſſen erwarten, daß der Hafen in 
einem bei weitem großfttigeren Styl, als man Ans 
fangs beabſichtigte, ausgeführt werden wird. Auch 
die zur Schiffbarmachung der Lahn, in Folge der 
von Preußen, Heſſen und Naſſau vor einiger Zeit 
geſchloſſenen Convention, unternommenen Arbeiten 
ſchreiten raſch vorwärts. 

Mecklenburg⸗Schwerin. Das offizielle 
Wochenblatt vom 19. April enthält die Konzeſſtons⸗ 
und Beſtätigungs⸗Urkunde für die Berlin⸗Hambur⸗ 
ger Eiſenbahn⸗Geſellſchaft. 

Frankreich. 

Paris den 18. April. Die Deputirten⸗Kam⸗ 
mer war dieſer Tage vor ihrer öffentlichen Sitzung 
in ihren Bürcaus verſammelt, um die Mitglieder 
der Prüfungs⸗Kommiſſion für den Vorſchlag der 
Herren Lasnyer und Boiſſy d' Anglas zu ernennen, 
nach welcher den Deputirten jedwede Theilnahme an 
Geſchäften, Lieferungen oder anderen induftriellen 
Unternehmungen, die von Privatleuten mit dem 
Staate abgeſchloſſen werden würden, unterſagt wer⸗ 
den ſoll. Es wurde dieſer Vorſchlag von einer an⸗ 
ſehnlichen Majorität gemißbilligt, welche allgemein 
der Anſicht war, daß eine derartige Maßnahme nur 
zur Folge haben könne, die Autorität und das An⸗ 
ſehen der Kammer in der Meinung des Landes zu 
ſchwächen. 

Der Contre⸗Admital Turpin, Befehlshaber des 
Levante⸗Geſchwaders, iſt abberufen und ſoll durch 
einen Linienſchiffs⸗Capitain erſetzt werden. Dieſe 
Maßregel beruht, wie es heißt, auf einer Verab⸗ 
redung mit der Britt. Regierung, welche ebenfalls 
den ihr dortiges Geſchwader kommandirenden Ad⸗ 


ben kritiſchen Zuſtande waren. 


miral zurückrufen und einen Capitain an deſſen 
Stelle ſetzen würde.. , 

Das Journal des Debats ſpricht in Ve— 
trachtung über die Maynooth-Frage in England 
die Anſicht aus, daß Sir R. Peel's Stellung, 
den Tories gegenüber, auf die Dauer nicht haltbar 
ſei, und es glaubt, daß derſelbe, indem er ent⸗ 
ſchloſſen ſcheine, Alles zu wagen, auf feine bishe⸗ 
rige Majorität, die er durch lange Beharrlichkeit 
und Gewandtheit ſich geſchaffen, bereits verzichtet 
habe. 

Von Taheiti find Nachrichten bis zum 28. Oftos 
ber eingetroffen, wonach die Dinge dort in demſel⸗ 
Gouverneur Bruat 
erwartete den Admiral Hamelin, um einen ent⸗ 
ſcheidenden Entſchluß zu faſſen. Auch war der Ge⸗ 
ſundheitszuſtand der Truppen unbefriedigend; die 
Königin Pomare hatte alle Anerbietungen zurückge⸗ 
wieſen und weigerte ſich, das Protektorat Frank⸗ 
reichs wieder anzunehmen. Sie war noch immer 
auf einer benachbarten Inſel, von wo aus ſie die 
Eingeborenen in ihren Feindſeligkeiten zu beſtärken 
ſuchte. 

Paris den 18. April. Abends. An der 
Börſe ging heute wenig um; die Notirung blieb 
faft unverändert; Eiſenbahnactien waren etwas be⸗ 
liebter. s 

Die Deputirtenkammer discutirt fortwährend an 
dem Sparkaſſengeſetz; geſtern wurde entſchieden, 
kein Einleger könne ſein Guthaben über 1500 Fr. 
anwachſen laſſen; doch dürfte dieſe Summe durch 
Zinsrechnung auf 2000 Fr. ſteigen. — Heute ka⸗ 
men zwei neue Geſetzprojekte an die Kammer; eins 
über die Eiſenbahn von Tours nach Nantes, das 
zweite in Bezug auf die Einſenbahn von Paris nach 
Straßburg. 5 

Die Bank von Frankreich läßt eine Filial⸗Bank⸗ 
anſtalt zu Algier mit zehir Million Capital ein⸗ 
richten. 5 

Man erfährt aus Bourges, daß die Prinzeſſin 
von Beira, Gemahlin des Jufanten (Prätendenten) 
Don Carlos, gefährlich erkrankt iſt; mehrere Aerzte 
find von Paris nach Bourges beſchieden worden und 
bereits abgereiſt. 

Großbritannien und Irland. 

London den 17. April. Das Unterhaus iſt 
auch geſtern noch nicht zur Abſtimmung über die 
zweite Leſung der Maynooth⸗Bill gelangt und dies 
felbe wird vielleicht auch heute noch nicht ſtattſinden, 
da die bedeutenderen Redner des Hauſes noch zu 
ſprechen haben. In der geſtrigen Sitzung ſtellte 
Herr Ferrand den Antrag, daß die von ihm vor 
einigen Tagen gegen die Maynooth-Vill eingebrachte 
Petition der Dubliner proteſtantiſchen Geſellſchaft 
gedruckt werde, da der Wunſch darin ausgeſprochen 
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wäre, Sir R. Peel in Anklageſtand zu verſetzen. 
Herr Ferrand war indeß gepöthigt, den Antrag zus 
rückzunehmen, nachdem ſich das Haus dagegen auss 
geſprochen hatte. Ueber die Maynooth-Vill ſelbſt 
nahmen unbedeutende Redner das Wort, die in 
dem Stand der Frage nichts änderten. 


Es war ein edler und patriotiſcher Gedanke, eine 


neue Partei zu gründen, welcher den konſervati⸗ 
ven Geiſt des Torryismus und ein eifriges Feſthal⸗ 
ten der alten Inſtitutionen Englands mit den fort⸗ 


ſchreitenden Tendenzen des Whigthums und einer 


erleuchteten Entſchließung, die bürgerlichen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtände des Landes zu reformiren 
und zu beſſern, verbinden ſollte. 


Geheimniß ſeiner Macht. Aber die Menſchen ſind 


zu ſchwach und zu widerſpenſtig, um plötzlich als 


Werkzeuge, wenn auch zu einem guten Zwecke, ohne 
denſelben zu kennen, gebraucht zu werden. Die 


Mittelſtraße hat ſo gut ihre eigenen beſonderen Ge⸗ 


fahren wie das Extreme. Die Regierung iſt ge⸗ 


mäßigt, deshalb hat ſie zwei Parteien gegen ſich, 
und wenn dieſe ſich verbinden, ſo iſt ihre Auflöfung, 


unvermeidlich. 

Ich werde es nicht verſuchen, Ihre Leſer mit 
einer Darſtellung der Anti-Maynooth-Agitation 
zu langweilen oder zu zerſtreuen. 
denſchaftlich, fanatiſch, ohne Leitung, aber unges 
heuer. Es wurden 2257 Petitionen an einem 
einzigen Abend gegen die Bill ins Unterhaus gebracht; 
die öffentlichen Verſammlungen, welche die Bill her⸗ 
vorgerufen hat, ſind zwar an ſich klägliche Demon⸗ 


ſtrationen, aber durchaus nicht in Hinſicht der Ans: 


zahl ihrer Beſucher. Der Inhalt der dort gehale 
tenen Reden iſt verächtlich; kein Mann von Bedeu— 
tung und Anſehn hat ihnen beigewohnt. Exeter— 
Hall iſt gewiſſermaßen ins Conventgarden-Theater 
eingebrochen, woſelbſt eine große Verſammlung ges 
ſtern ſtattfand, unter dem Vorſitz eines Herrn Bea⸗ 
von, eines wenig bekannten Londoner Banquiers, 


der die Verhandlungen mit dem Abſingen des 46ſten. 


Pfalms eröffnete. 

Es iſt nutzlos, den Verwünſchungen dieſer bigot⸗ 
ten Leute zu folgen, aber ich thue ihrer Erwähnung, 
weil ihre Zahl Legion iſt. Wenn indeß ein gemä⸗ 
bigter Mann nach ſeiner Meinung über den Plan 
befragt würde, demzufolge dem römiſch⸗katholiſchen 
Kollegium zu Maynooth jährlich 26,000 Pfd. ſtatt 
12,000 Pfd. bewilligt werden ſollen, ſo glaube ich 
doch auch, daß er manchen vernünftigen Einwand 


dagegen vorbringen könnte, denn eine Erhöhung 


des Jahrgeldes iſt noch keine Verbeſſerung überhaupt. 


Maynooth iſt die Pflanzſchule, welche Irland mit: 


unwiſſenden, mißvergnügten Prieſtern, bereitwillis 
gen Werkzeugen zu jeder Art Agitation bevölkert 
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Dies war die 
Grundlage der Regierung Sir R. Peel's, dies das. 


Dieſelbe iſt lei⸗ 


hat. Jedermann iſt damit einverfianden, daß es 
wünſchenswerth ſei, den Charakter der römiſchen 
Geiſtlichkeit durch eine Vervollkommnung ihrer Er⸗ 
ziehung zu heben, aber die gegenwärtige Bill be⸗ 
ſchränkt ſich nur auf die Vermehrung der Fonds 
dieſes Inſtituts. Welchen Grund aber kann man 
zu der Erwartung haben, daß dieſe Vermehrung 
den Charakter jener ändern und beſſern werde? Es 
giebt kein anderes Land in der Welt, möge es ka⸗ 
tholiſch oder proteſtantiſch ſein, in welchem der Staat 
einer feindſeligen Körperſchaft von Prieſtern und 
ſelbſt Jeſuiten die Macht und die Mittel an die Hand 
geben würde, die geſammte Prieſterſchaft eines Lan⸗ 
des zu erziehen, ohne daß er irgend eine Bedingung 
über die Art der Ausübung einer ſolchen Befugniß 
ſtellte oder ſich irgend eine Kontrolle über die Erles 
digung einer ſo großen Pflicht vorbehielte. Und 
doch iſt es gerade dies, was die Engliſche Regierung 
jetzt thun will. Sie, ein proteſtantiſches Miniſte⸗ 
rium, begründet und ſichert im Herzen Irlands 
die Stellung derſelben Männer, welche nach Luzern 
eingeladen worden ſind, und deren bloße Annähe⸗ 
rung ſchon das Signal zum Bürgerkriege in der 
Schweiz geweſen iſt. Die Parallele iſt feltfam: 
aber wahr. 

Die Maßregel wird indeß durchgeſetzt werden; 
aber die Minorität wird ſich um ungefähr 40 Stim⸗ 
men konſervativer Mitglieder vermehren. Lord 
John Ruſſell hat einen Antrag in. Bezug auf den 
allgemeinen Zuſtand des Landes angekündigt, der 
ſehr leicht die mißvergnügten Tories mit der Oppo⸗ 
ſition vereinen kann. Andere glauben, Sir R. 
Peel werde nicht mehr einen ſolchen Kampf abwar⸗ 
warten, ſondern, da er ſich von ſeinen Anhängern. 
verlaſſen ſieht, ſtolz abtreten und die Beſeitigung 
der Kriſis denjenigen überlaſſen, welche ſie herbei⸗ 
geführt haben. Dies würde auch in der That der 
ſeiner Stellung und ſeines Rufes würdigſte Ausweg 
fein, aber ob er Muth hat, einen ſo hohen Ton ans 
zunehmen? Wir werden ſehen. Jedenfalls iſt die 
Lage des Kabinets eine höchſt außerordentliche, und 
das heutige Votum wird ſie wahrſcheinlich noch mehr 
ſo geſtalten. 

Belgien. 

Brüffel den 17. April. Zu Antwerpen find 
etwa 600: Deutſche Auswanderer eingetroffen. — 
Es iſt die Rede von dem Plan eine Eiſenbahn von 
Lüttich nach Maeſtricht und eine von Namur nach 
Dinant und Givet zu bauen. 

gt au de n. 

Palermo den 30. März. Mit dem Schluſſe 
des Winters haben wir eine Sommerhitze ver⸗ 
ſpürt. Vom 16.— 48. d. M. wehte ein fo heißer 
Sciroccowind, wie man ihn nur bisweilen im Mo⸗ 
nat August zu erleben pflegt. Den 18. um 2 Uhr 
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Nachmittags flieg der Reaumurſche Thermometer 
im Schatten auf ＋ 26,6% und ſelbſt um 10 Uhr 
Abends deutete er auf ＋ 22,4. Den 19. ſchlug 
die Windrichtung nach Oſten hin und der Thermo⸗ 
meter zeigte noch immer die auffallend warme Tem⸗ 
peratur von ＋ 22°, Mittlerweile haben viele 
Feldfrüchte und namentlich die eben zum Einſam⸗ 
meln reifen Bohnen, dadurch viel gelitten. 
Schweiz. 


Luzern den 17. April. (N. Z. 3.) Ausgenom⸗ 


men das Bataillon von Zug und die luzerneriſche 
Landwehr ſind weiter keine Truppen entlaſſen wor⸗ 
den; man hat vielmehr geſtern den Unterwaldnern 
neue Quartierbillete ausgetheilt. — Die Beurthei- 
lung des Hauptmanns Ulmi durch das Kriegsgericht 
hat nun ſtattgefunden. Der amtliche Ankläger trug 
auf anderthalb Jahre Zuchthausſtrafe an, das Ge⸗ 
richt aber verurtheilie ihn zu zehnjähriger Ketten⸗ 
firafe. Die Strafe beſchlägt bloß die Deſertion; 


was den Freiſchaarenzug betrifft, fo kann Ulmi ge⸗ 


wärligen durch die ordentlichen Gerichte annoch 
überhin zum Tode verurtheilt zu werden. — Der 
Tod des Alt⸗Regierungsſtatthalters Sciler von Lau⸗ 
pen, wohnhaft zu Thun, iſt nun beſtimmt ausge⸗ 
mittelt. Er fiel in dem Treffen bei Malters. — 
Geſtern hatte die jährliche Verſammlung des Ruß⸗ 
wylervereins ſtatt; dieſelbe war nicht zahlreich, es 
ſollen ſich etwa gegen 1000 Perſonen eingefunden 
haben. — Mit der Anklage gegen Dr. Steiger iſt 
nun Alt⸗Appellationsrichter Andreas Weber, Re⸗ 
dakteur des „Erzählers“, als Viceſtaatskanzler be⸗ 
auftragt worden. 

Bern. Nach dem „Verfaſſungsfreund“ tritt der 
Gr. Rath des Kantons im Laufe der künftigen Wo⸗ 


che zu einer außerordentlichen Seffion zuſammen. 


Rußland und Polen. 

Warſch au den 17. April. Der Staatsrath 
Joſeph Lubowidzki iſt auf fein Geſuch von feinen 
Funktionen als Präſident des Ober-Kuratel-Con⸗ 
ſeils der wohlthätigen Anſtalten entbunden und 
Graf Friedrich Skarbek an ſeine Stelle ernannt 
worden. 

Der Waſſerſtand der Weichſel am hieſigen Pegel 
iſt jetzt 15 Fuß 7 Zoll. 

T ü e eniti⸗ 5 

Konſtantinopel den 6. April. (Allg. Ztg.) 
Omer Paſcha, der Held des vorjährigen Feldzugs 
gegen die Albaneſen, ein noch junger und ſehr rüſti⸗ 
ger Mann, iſt der Behandlung, der kein Renegat 
unter den Türken entgeht, endlich müde geworden. 
Nachdem er ſich überzeugt, daß ihm feiner ſauern 
Arbeit ſüßer Lohn immer von andern minder begab— 


ten oder ächten Türken weggeſchnappt werden dürfte, 


hat er ſeine Penfion beim Sultan angeſucht und er⸗ 
halten und ſoll mit nächſtem Salonicher Dampfboot 
her eintreffen. Die Arnauten ſcheinen hierüber 


höchlich vergnügt. Kaum war ihnen Omer Paſcha 
vom Halſe, als ſich ihrer mehr als tauſend zuſam⸗ 
menrotteten und zu würdiger Feier des fröhlichen 
Creigniſſes das Kloſter des heil. Arſenius überfielen 
und rein ausplünderten. Ein ähnliches Schickſal 
hatte auch ein anderes Kloſter, nur daß da noch 
drei Mönche, die nicht eilig genug entfliehen konn⸗ 
ten, als blutige Opfer des Albaneſiſchen Mordge⸗ 
findels fielen. Die Dinge ſollen in jenem Theile 
Albaniens wieder gerade ſo ſtehen, wie im vorigen 
Frühjahr vor Eröffnung des Feldzugs. So wer⸗ 
den fie dort und in andern Provinzen der Türkei 
auch noch im kommenden und vielleicht vielen kom⸗ 
menden Frühlingen ſtehen, bis dem Osmaniſchen 
Reiche unverhofft aus irgend einer Wunderquelle 
eine verjüngende Kraft zufließt oder bis das uner⸗ 
bittliche Schickſal das morſche Gebäude zu ſeinem 
gänzlichen Falle bringt. 


Vermiſchte Nachrichten. 
Poſen. — Die Nützlichkeit der in der Stadt 
Schrimm ſeit 1 Jahren eingerichteten und aus wohl⸗ 
thätigen Beiträgen größtentheils der Gutsbeſitzer der 
Umgegend unterhaltenen Klein-Kinder-Bewahr⸗An⸗ 
ſtalt hat ſich während des harten Winters recht wohl— 
thätig bewährt. Die ſich dort durchſchnittlich aufs 
haltenden 30 Kinder, welche während des Tages be— 
haglichen Aufenthalt und geſundes Eſſen erhalten, 
zeigen evident den Nutzen folder Anſtalten, auf de⸗ 
ren Vermehrung möglichſt hingewirkt wird. Die 
Kinder erholen ſich nach der Aufnahme in die An- 
ſtalt in Kurzem zuſehends. — Die aus milden Ga⸗ 
ben gegründete, ſeit mehreren Jahren zu Rokitten, 
Birnbaumer Kr., beſtehende Waiſen-Knaben-Erzie⸗ 
hungs=Anflalt hat im verfloſſenen Jahre wiederum 


30 armen Kindern Erziebung und Unterhalt gewährt. 15 
Selbſt Schweizerblätter ſagen unverholen, „daß 


aus dem vergoſſenen Blute eidgenöſſiſcher Brüder 
der Jeſuitismus fein Antlitz ungeſchmünkt erhebe, 
der Jeſuitismus, welcher vorgab, die Religion der 
Liebe zu verkünden, während er die, welche durch 
das Band des Chriſtenthums und der Blutsverwand⸗ 
ſchaft aneinander geknüpft ſind, zum tödtlichen 
Haſſe und zum Bürgerkrlege treibt.“ 


Eiſigeſaldt. 

Wenn man erwägt, daß zu der ſogenannten deutſch⸗ 
katholiſchen Partei Individuen gehören, welche es 
bisher bezweifeln liehen, ob ſte Katholiken oder Pro⸗ 
teſtanten ſeien; wenn man ſieht, wie zahlreich ihr 
Proteſtanten ſich anſchliehen; wenn man lieſet, wel⸗ 
che große Unkunde über das Weſen des Katholicis⸗ 
mus ſie bei jeder Gelegenheit an den Tag legt, ſo 
kann man nur erſtaunen, daß dieſe verhältnibmähig 
unbedeutende Minorität beſſer wiſſen will, was Ka⸗ 
tholicität ſei, als die immenſe Mehrheit von Katho⸗ 
liken, welche hoffentlich nicht lediglich unaufgeklär⸗ 
ter, unwiſſender Pöbel ſind. So lange die Geſchichte 
von einem Katholicismus weiß, hat feine unterſchci— 
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dende Eigenthümlichkeit darin befanden, daß er ein 
hiſtoriſch gegebenes, ſcharf beſtimmtes Bekenntniß 
feftgehalten hat (nach Matth. 28, 20. 1. Tim. 6, 20. 
Gal. 1, 8. 9. u. a.) Die neue Partei charakteri⸗ 
ſirt ſich aber gerade dadurch, daß ſie bis auf ein mög⸗ 
lift allgemein gehaltenes Formular jedes prägnant 
gefaßte Bekenntniß gefliſſentlich ausſchließt und fo: 
gar die entſchiedendſten Offenbarungslehren der Pri⸗ 
vatanſicht anheim giebt. Wenn das Katholicismus 
iſt, was mag dann Proteſtantismus ſeyn? Die Be⸗ 
kenntnißſchriften der Reformatoren des 16ten Jahr⸗ 
hunderts ſtehen der katholiſchen Lehre ungleich näher, 
als das neue Symbolum. Es ſchließt durchaus den 
Katholicismus aus, Jeder kann ihm beitreten, nur 
gerade nicht der Katholik, das hat ſchon ein Leipzi⸗ 
ger Artikel der A. Allg. Ztg. No. 104. dargethan. 
Bekannt iſt, daß die K. Sächſ. Regierung die Be⸗ 
zeichnung als deutſch-katholiſche Gemeinde unterſagt 
hat. Es handelt ſich nicht blos um disciplinariſche 
Reformen, die dogmatiſche Grundlage iſt verlaſſen. 
Wenn die Partei uns, die wir am Papſte feſthal⸗ 
ten, weil wir in ihm (nicht die Quelle, ſondern) den 
Hüter des Glaubens und die Vermittelung der Ein⸗ 
heit in Lehre und Disciplin erkennen, Römlinge, 
Ultramontane u. f.w. zu nennen beliebt — in ihrem 
Munde ſind das Anzüglichkeiten! — ſo mag ſie es 
zum Privatvergnügen immerhin thun: bewieſen wird 
dadurch nicht, daß fie deutſch⸗katholiſch ſei. Die lange, 
zu Gunſten der Partei ſprechende Argumentation, 
welche die Poſener Zeitung No. 93. in ihrem leiten⸗ 
den Artikel bringt, ſtützt ſich auf eine unrichtige An⸗ 
nahme und iſt ſomit verfehlt. 

nenn 


Nothwendiger Verkauf. 


Land» und Stadtgericht zu Poſen, 
den Iſten März 1845. 


Das hier in der Vorſtadt St. Martin auf der 
Bergfiraße sub No. 180. belegene, dem Regierungs⸗ 
Baurath Daniel Ludwig Schildner und defs 
fen Kindern Marie Emilie Ferdinande Ca⸗ 
roline Auguſte und Johannes Michael 
Emil Arthur Geſchwiſtern Schildner und der 
geſchiedenen Rechnungsräthin Müller, Amalie 
Caroline geborne Schildner gehörige Grund— 
ſtück, abgeſchätzt auf 22,934 Rthlr. 18 gr. 4 pf., 
zufolge der nebſt Hypotheken hein und Bedingungen 
in der Regiſtratur einzuſehenden Taxe, ſoll 

am 7ten Oktober 1845 Vormittags 
N um 11 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle Theilungshalber ſubha— 
ſtirt werden. 

Nach der gerichtlichen Taxe hat das Grundſtück 
einen Material-Werth von 15,666 Rthlr. 6 far. 8 
pf., und einen Ertragswerth von 30,203 Rthlr. 
Es werden Gebote ſowohl auf das geſammte Grund- 
ſtück, als auf einzelne Theile deſſelben angenommen, 
zu welchem Behuf nach dem in der Regiſtratur ein- 
zuſehenden Situations⸗Plane das Grundſtück in drei 
beſondere Parzellen abgetheilt worden iſt, deren Ta— 
xen ebenfalls in der Regiſtratur einzuſehen find, 

Die den Werth des ganzen Grundſtücks auf 
22,934 Rthir. 18 gr. 4 pf. ſeſtſtellende gerichtliche 
Taxe iſt im Jahr 1811 und die gerichtlichen Taxen 


der einzelnen Theile des G . - 
1844 aufgenommen ad En 8 Jahre 


nns * 


Bekanntmachung. 

Das Fräulein Valeria von Mlicka und der 
Gutsbefiger Joſeph von Miele cki zu Nieſza⸗ 
wa haben mittelſt Ehevertrages vom 29ſten April 
1844 die Gemeinſchaft der Güter und des Erwerbes 
ausgeſchloſſen, welches hierdurch zur öffentlichen 
Kenntniß gebracht wird. 

Rogaſen, den 13. März 1845, 

Königl. Land⸗ und Stadtgericht. 


Bekanntmachung. 

Von der bevorſtehenden Theilung des Nachlaſſes 
der Steuerauſſeher Mathilde und Au guſt Falke 
ſchen Eheleute aus Nakel werden die unbekannten 
Gläubiger mit Hinweiſung auf die Vorſchrift der 
$$. 137. 138. und 141. Tit. 17. Th. 1. des Allgem. 
Landrechts hierdurch in Kenntniß geſetzt. 

Lobſens, den 28. März 1845. 

Königliches Land⸗ und Stadtgericht. 


——— • ƷAUSVTm——— 

Indem ich Poſen verlaſſe, wo mir ſo viele Be⸗ 
weiſe der Freundschaft und eines ſeltenen Wohlwol⸗ 
lens Seitens hieſiger Künftler bewieſen worden, kann 
ich nicht umhin, denſelben meinen innigſten Dank 
abzuftatten, namentlich den Herren Orcheſter⸗-Mit⸗ 
gliedern und Herren Muſikliebhabern, die an mei⸗ 
nen Konzerten Theil nahmen. Beſonders muß ich 
aber den geehrten Herren Orcheſter-Mitgliedern meis 
nen innigſten Dank für das mir theure Andenken, 
mit dem ſie mich zu beehren geruhten, abſtatten. 
Daſſelbe wird nicht nur- ein theures Andenken für 
mich, es wird auch ein Andenken für meine gelieb⸗ 
ten Kinder an die Stadt ſeyn, wo ich von Deut⸗ 
ſchen fo freundſchaftlichſt, fo brüderlich, aufgenom— 

wurde. 

wegen Herren! das Gefühl meines Herzens kann 
ich nicht ausſprechen, nicht aussprechen wie ſtolz ich 
auf dieſen Beweis Ihrer Freundſchaft und Achtung 
für mich bin. Der größte Triumph für einen Künft- 
ler iſt, wenn er unter feinen unpartheliſchen Kolle⸗ 
gen ein ſolches Mitgefühl hervorrufen kann. Sie 
können überzeugt ſeyn, daß, wohin mich auch das 
Schickſal führen wird, ich das Andenken an Ihre 
Freundſchaft und Ihre Achtung ſtets in meinem Hers 
zen bewahren werde. 

Poſen, den 25. April 1845. 

ö Ig. F. Dobrzynski. 


Dachziegeln hat zum Verkauf 
Kinzel, Gerberſtr. zum ſchwarzen Adler. 


Getreide-Marktpreiſe von Poſen, 
ö 8 
den 23. April 1845, BR‘ 

(Der Scheffel Preuß.) 


Weizen d. Schfl. zu 16 Mtz. 


Roggen dito 11 3 

Gerſte n . — 22 — 
Hafer 8 42 Ar — 21 — 
Buchweizen. 11 716 
Gen 11.7176 
Köktoffen ers — 11 
Heu, der Ctr. zu 110 Pfd. — 26 — 
Stroh, Schock zu 1200 Pf. 71 5 — 
Butter, das Naß zu 8 Pd. 11 22! 6 


— — —— — — 
Mit einer Beilage: Landiags⸗Verhandlungen. 


